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Sitzenbleiben fürs Gymnasium
AmSchluss derOberstufewiederholen vor allemKinder gut situierter Eltern eine Klasse. Das provoziert Kritik.

Kari Kälin

WennamMontagwiederLeben
in die Klassenzimmer kommt,
wartet auf Tausende Schüler
und Schülerinnen – nochmals
der gleiche Lernstoff. Allein auf
der Primarstufe bleiben jedes
Jahr 1,2 Prozent sitzen, weil es
beim Schreiben, Lesen und
Rechnen hapert. Besonders da-
vonbetroffen sindKnaben,Kin-
der mit Migrationshintergrund
und Kinder mit wenig gebilde-
tenEltern.DiesesSzenario zieht
sich wie ein roter Faden durch
alle Schuljahre. Fast alle, um
präzise zu sein.

Denn im letzten Jahr der ob-
ligatorischenSchulewiederholen
vor allem Schülerinnen und
SchülermitbildungsaffinemHin-
tergrundeineKlasse. IhreEltern
verdienen gut, haben einen
Hochschulabschluss in der Ta-
sche und wollen offensichtlich,
dass ihr Nachwuchs auch eine
akademischeKarriereeinschlägt.

Diese Deutung legt der Bil-
dungsbericht Schweiz 2023
nahe. Diese Repetitionen stün-
den meistens im Zusammen-
hang mit dem Übergang ans
Gymnasium, heisst es dort. Die
Teenagermühen sich also nicht
noch einmal ein Jahr lang mit
den gleichen Unterrichtsthe-
men ab, weil sie diese partout
nicht begreifen. Vielmehr geht
es darum, dass sie im zweiten
Anlauf eine bessere Note errei-
chen, die das Tor zum Gymna-
siumdoch noch öffnet.

DasZusatzschlaufen-Modell
funktioniert. Die höchste Wie-
derholungsquote am Ende der
obligatorischen Schulzeit weist
der KantonWallis auf. Tatsäch-
lich: 80ProzentderRepetenten
landen danach imGymnasium.
In der föderalistischen Schweiz
herrschen in den Kantonen na-
turgemässunterschiedlicheRe-
geln. Die Tendenz aber ist klar.
WeitausdiemeistenWiederho-
lungendienendazu,Kinder aus

privilegiertemHaus an dieMit-
telschule zu schleusen.

Gesellschaftlichungerecht
und ineffizient
Stefan Wolter ist Professor für
Bildungsökonomie an der Uni-
versität Bern und Projektleiter
desBildungsberichts.Bei einem
solchenBefundstellten sichFra-
gen zur Effizienz und Effektivi-
tät solcherRepetitionen, sagt er.
«Dass Kinder aus bildungsna-
hen Familien im Zusammen-
hang mit dem Übertritt ans
Gymnasiumhäufiger einSchul-
jahr wiederholen, wirft die Fra-
geauf, obes richtig ist, durchdie
Möglichkeit desRepetierensvor
allem sozioökonomisch besser-
gestellten JugendlichendenZu-
gang zum Gymnasium zu er-
möglichen.»

EinähnlichesFazit zieht Ste-
phanHuber. Der Professor und
Leiterdes Instituts fürBildungs-
managementundBildungsöko-
nomiederPädagogischenHoch-

schuleZug sagt: «Dadurchwer-
den Schereneffekte vergrössert
unddieBemühungenumChan-
cengerechtigkeit gefährdet.»

Klassenwiederholungenge-
hen ins Geld. Gemäss dem Bil-
dungsbericht verschlingen sie
an der obligatorischen Volks-
schule jährlich 300 Millionen
Franken. Der Nutzen solcher
Repetitionen in der Schweiz ist
aberkaumerforscht.Mansegelt
weitgehend im Blindflug und
weiss zum Beispiel nicht, ob
Kinder gewisse Kompetenzen
dank einer Wiederholung er-
reicht haben oder ob dies auch

sonst möglich gewesen wäre.
«Es ist bildungspolitisch ein
schlechter Entscheid, so viel
Geld auszugeben und nicht zu
wissen, was es bringt», sagt
Wolter. Man müsse prüfen, ob
diese Mittel nicht besser in
Massnahmen investiertwürden,
umRepetitionenzuverhindern.
Ein zusätzliches Schuljahr be-
deutet nichtnurMehrkosten für
die öffentliche Hand, sondern
auchein verlorenes Jahr für den
Einzelnen und damit eine Ein-
kommenseinbusse; der Jahres-
medianlohn in der Schweiz be-
läuft sich auf 80000Franken.

DasWiederholeneinerKlas-
se ist umstritten. Klaus Zierer,
Professor fürErziehungswissen-
schaften an der Universität
Augsburg, schreibt in einer ak-
tuellen Publikationmit Verweis
auf den neuseeländischen Bil-
dungsforscher John Hattie, das
Zurückhalten eines Schülers
führe inderRegel zugeringeren
Leistungen. StephanHuber von

der PädagogischenHochschule
Zug schlägt indiegleicheKerbe:
«Diverse Studien zeigen, dass
dieerhoffteLeistungssteigerung
durch Klassenwiederholungen
weitgehendausbleibt.»EineRe-
petition, die nur mehr Zeit für
dasselbe bedeute, bringe meis-
tens keine nachhaltige Verbes-
serungder schulischenLeistun-
gen.Ein solcherAufwand lohne
sich nur, wenn Lernverhalten
und Motivation gesteigert wür-
den und die Schülerinnen und
SchülerdankderWiederholung
intensiver lernten.

Huber plädiert deshalb da-
für, mehr Ressourcen in die in-
dividuelle Förderung zu inves-
tieren anstatt in Repetitionen.
Dies sei auch kostengünstiger.
Nichtsdestotrotz können laut
HuberWiederholungen imEin-
zelfall sinnvoll sein – etwa nach
langenkrankheitsbedingtenAb-
senzen oder Zeiten besonderer
Belastung wegen persönlicher
oder familiärer Krisen.

300
Millionen Franken kosten
Klassenwiederholungen
an der obligatorischen
Volksschule jedes Jahr.

Das Elterntaxi floriert
Vor demSchulanfang amMontagmacht sich einDrittel der Eltern grosse Sorgen um ihre Kinder auf demSchulweg.

Bruno Knellwolf

Schulanfang – mit ihren leuch-
tendenSchulstreifen stehendie
Kinder am Montag wieder wie
verloren am Strassenrand. Ge-
dankenverloren verfolgen sie
den Käfer, der gerade übers
Trottoir kriecht, oder winken
Kindern auf der anderen Stras-
senseite zu.Braust dagleichzei-
tig ein fetter SUVmit gefühltem
Überschall vorbei,wird esman-
cher Mutter und manchem Va-
termulmig.

Sobeginnenmit demSchul-
anfang auch die Sorgen der El-
tern. Und die sind ziemlich
gross, wie eine aktuelle Eltern-
befragung in der ganzen
Schweiz zeigt. Ein Drittel der
1000befragtenElternbefürch-
tet Schlimmstes auf demSchul-
weg. Vor allemwenn der Nach-
wuchs zwischenvier und sieben
Jahre alt ist.

52ProzentderBefragtenge-
benan,dass ihrKindganzgene-
rell Gefahren nicht richtig ein-
schätzen kann, 44 Prozent be-
ziehen dies konkret auf hohe
Geschwindigkeiten. Ebenfalls
44 Prozent sorgen sich, weil ihr
Kind sich durch andere Kinder
oder zumBeispiel eine Baustel-
le ablenken lässt.

Unfallgefahrhat
deutlichabgenommen
Die Sorge sei nachvollziehbar,
sagt Michael Pfäffli, Leiter For-
schung und Prävention bei der
AXA, welche die nationale Be-
fragungdurchgeführt hat.Doch
wiegross ist dieGefahrwirklich?
FastdieHälftederElternglaubt,
der Schulweg sei in den letzten
20 Jahren gefährlicher gewor-
den. Doch die Eltern irren: Der
Sinus-Report des Bundesamtes
fürUnfallverhütung (BfU) zeigt,
dassdieUnfallgefahr inden letz-
ten Jahrzehnten deutlich abge-
nommen hat. Verunfallten in

den 1980er-Jahren noch etwa
1700Kinder pro Jahr schwer, ist
es heute mit 184 nur noch ein
Zehntel davon.

Die meisten Unfälle ereig-
nen sich beim Überqueren der
Strasse. Autofahrer und Auto-
fahrerinnenmissachtendabei in
55ProzentderFälledenVortritt
desKindes. Ammeisten betrof-
fen sind dabei Kinder im Alter
von 7 Jahren, die zu Fuss unter-
wegs sind. Etwa die Hälfe der
Unfälle passiert beim Fussgän-
gerstreifen. «Das Unfallvolu-

men ist zwar generell deutlich
geringer als in der Vergangen-
heit, aber jedes verunfallteKind
ist eines zu viel.»

AblenkungundUnachtsam-
keit gibt es beiKindernwie auch
bei Automobilisten. «Die Kin-
der haben Unzulänglichkeiten
wegen ihrer eingeschränkten
kognitiven Fähigkeiten», sagt
PräventionsexpertePfäffli.Kin-
der können erst ab dem Alter
von acht Jahren Geschwindig-
keiten und Distanzen einiger-
massen abschätzen. Richtig

funktioniert das sogar erst mit
14 Jahren.

Auf der anderen Seite sind
die Autofahrer oft abgelenkt
durch Smartphones undmit zu
hoher Geschwindigkeit unter-
wegs. «Autofahrerinnen und
Autofahrer stehen deshalb in
der Pflicht, insbesondere in
Zonen, indenen sichKinder be-
wegen, auf dieGeschwindigkeit
zuachtenundsich inKinderper-
spektive zu begeben.» Dann
können sie die Fehler der Kin-
der kompensieren.

Einigen Eltern ist das allerdings
zuunsicher, deshalb fährt häufig
das Elterntaxi zur Schule. In der
Westschweiz bringt ein Drittel
der Eltern das Kind täglich oder
mehrmals pro Woche in den
Unterricht, in der Deutsch-
schweizsindeszehnProzent.Auf
die ganze Schweiz bezogen fah-
ren27ProzentderElternihrKind
zumindesteinmalproWochemit
dem Elterntaxi. Das führt zu
einer weiteren Gefährdung der
Kinder,weildie«Taxifahrer»oft
in grosserEile sind.

Die Gründe für das Fahren mit
dem Elterntaxi sind allerdings
nicht in erster Linie sicherheits-
technischer Natur. Der grösste
Teil der Elterntaxi-Fahrerinnen
macht praktische Gründe gel-
tend: Die Schule liege auf dem
Arbeitsweg (29 Prozent), durch
das Chauffieren spare man viel
Zeit und der Schulweg sei zu
lang.Mit demElterntaxi macht
mandemKindallerdingskeinen
Gefallen, was den meisten El-
tern bewusst ist. Der Schulweg
zu Fuss sozialisiert die Kinder.

Kinder fürdenSchulweg
trainieren
In den ersten Schulwochen
macht dieBegleitungderEltern
zu Fuss aber Sinn. «Am besten
solltemaneinTraining frühzei-
tig starten, nicht erst am Schul-
anfang», empfiehlt Pfäffli. El-
tern sollten zuvordengesamten
Schulweg gemeinsam ablaufen
und dem Kind wortwörtlich
Schritt für Schritt mehr Verant-
wortung abgeben.

Helfen könnten dabei 30er-
ZonenumdieSchulhäuser,was
sich35ProzentderbefragtenEl-
tern wünschen – gemäss Pfäffli
einewirkungsvolleMassnahme.
72 Prozent der Eltern möchten
zudem sichere Schulwege und
fast ebenso viele sichere Velo-
wege. Auchmehr Zebrastreifen
werden in Umfragen immer
wieder gewünscht.

Der TCS reagiert ebenfalls
aufdenSchulanfang:Er lanciert
den Service «Safe2School
Alert». Das Warnsystem infor-
miert Verkehrsteilnehmende
zum Ferienende des jeweiligen
Kantons per Whatsapp-Nach-
richt, dass wieder Kinder auf
den Strassen sind. Ziel der Ini-
tiative ist es, Automobilisten zu
motivieren, insbesondere inder
Nähe von Schulen besonders
vorsichtig zu fahren.Schulanfang: Kinder in diesemAlter könnendieGefahren des

Verkehrs nicht abschätzen. Bild: Dominic Favre/Keystone


